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Prolog
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			»Ihr seid sicher, dass ihr dies tun wollt?«

			Die Hand der alten Frau legte sich sanft auf die Stirn des Säuglings. Sein weinerliches Schreien ignorierte sie gekonnt. Sie wusste, dass es ihm gut ging. Viele Jahrzehnte hatte sie damit verbracht als Amme zu arbeiten. Der Kleine war lediglich müde.

			Jörgson betrachtete mit traurigen Augen das Neugeborene. Gerade einmal zwei Wochen war das Kind alt und schon musste er sich von ihm trennen. Wie gerne hätte er das Kind, seinen Sohn, aufwachsen sehen, doch die Kindsmutter war bereits den Schergen zum Opfer gefallen und sie waren auch ihm dicht auf den Fersen. Es waren einfach zu viele. Er konnte sie nicht alle besiegen. Würde der Kleine bei ihm bleiben, würden sie ihn töten.

			»Ja.« Jörgson schluckte, dann stieß er einen langen Seufzer aus. »Es ist das Beste für ihn. Für uns beide.«

			Für einen kurzen Moment kamen ihm Zweifel, ob er das Richtige tat. Er kannte nicht einmal den Namen der Frau, der er seinen Sohn anvertrauen wollte. Erschrocken stellte er fest, dass seine Gefährtin und er selbst noch keinen Namen für den Jungen ausgewählt hatten. Ein Gefühl von Schuld überkam ihn.

			»Wie ist sein Name?«, fragte die Amme, ganz so als hätte sie seine Gedanken erahnt und wollte ihn nun bloßstellen.

			»Er … er heißt Renak.« Luriel hatte keine Ahnung, warum er gerade diesen Namen über seine Lippen hatte kommen lassen. Aber er erschien ihm passend. Ein harter, starker Name. Im selben Moment reifte in ihm der Gedanke, sich selbst diesen Namen für sein geplantes Exil anzueignen. So würden mögliche Jäger seines Kindes auf eine falsche Fährte gelockt werden und direkt zu ihm gelangen. Um sie könnte er sich dann kümmern, ohne dass sein Sohn in Gefahr wäre.

			»Was schulde ich Euch?« Jörgson versuchte, die alte Frau von einer eventuell zu groß werdenden Neugier abzulenken. In erster Linie hatte er immer noch vor, hier ein Geschäft abzuwickeln.

			Die Angst um seinen Sohn quälte ihn, drohte ihm die Luft zu nehmen. Wie eine unsichtbare Schlinge legte sie sich um seinen Hals. Der Moment des Abschieds war gekommen.

			»Nur das, was ihr zu geben bereit seid und gleichzeitig für meine Dienste entbehren könnt«, entgegnete die Frau knapp, doch warm. Jörgson kramte in seinen Taschen. Mehr als zwei Gold- und fünf Silberstücke konnte er nicht finden. Ihm kam diese Entlohnung lächerlich vor, auch wenn sie für die Frau gewiss ein kleines Vermögen darstellte. Er bezweifelte, dass die Amme überhaupt jemals ein Goldstück ihr Eigen hatte nennen können.

			»Ihr bekommt mehr, sobald ich zurückkehren kann.« Mit zittriger Hand überreichte er ihr sein gesamtes Vermögen. Zumindest das, was er davon mit sich führte. In seinem Heim warteten noch mehr Reichtümer, doch als er von dort aufgebrochen war, hatte er schon geahnt, dass er für eine ganze Weile nicht würde zurückkehren können. So hatte er alles mit Magie versiegelt. Die Frau nickte und hielt Jörgson seinen Sohn hin, damit er sich von ihm verabschieden konnte. Er hatte keine Ahnung, wann er ihn wiedersehen würde, falls das überhaupt der Fall sein würde. Zärtlich gab er ihm einen Kuss auf die Stirn. »Lebe wohl, Renak«, hauchte er ihm leise in sein rechtes Ohr und vernahm die leisen Atemgeräusche des Säuglings. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Sohn in den Armen der Amme eingeschlafen war.

			Mit einer Mischung aus Hoffnung, Angst und Zweifel gab er der Amme zum Abschied die Hand und verließ das Haus.

			Es war mittlerweile tiefe Nacht in Seldona und nur wenige Gestalten bewegten sich noch in den engen Straßen des Armenviertels. Ein Obdachloser bettelte um eine Kleinigkeit zu Essen oder eine Kupfermünze, um sich für die Nacht ein Lager in einer der zahlreichen Tavernen leisten zu können.

			Mitleidig starrte Jörgson auf den Bettler hinab. Wie gerne hätte er dem armen Mann eine Münze gegeben. Kurz überlegte er nach Hause zu gehen und eine kleine Geldbörse einzustecken, nur um auf seiner Flucht noch einmal hier vorbei zu kommen und dem Mann ein warmes Bett zu ermöglichen, entschied sich jedoch dagegen. Tut mir leid, Unbekannter. Beim nächsten Mal.

			Gerade als er den Bettler passierte und um die Ecke biegen wollte, vernahm Jörgson ein ihm nicht unbekanntes Geräusch. Es war nur ein Flüstern und viele Unwissende hätten es lediglich als Getuschel in einer verruchten Seitengasse abgetan, aber er wusste es besser. Es wurde Magie gewirkt, irgendjemand zauberte. Sein Körper fing an zu kribbeln, die gesprochenen Formeln deuteten darauf hin, dass jemand sehr Mächtiges einen Zauber sprach.

			Ein darauffolgendes Klacken ließ Jörgson geistesgegenwärtig auf die Knie sinken und gekonnt zur Seite rollen. Ein Pfeifen erfüllte die mit Schmutz und Unrat übersäte Gasse, hallte unheilvoll von den Wänden der wackeligen Hauswände wider. Ein dumpfes Geräusch, wie wenn ein Mehlsack zu Boden geworfen wird, und ein schmerzverzerrtes Aufstöhnen ließen Jörgson herumfahren.

			Ein schwarzer Metallbolzen steckte in der Brust des Bettlers. Blut sickerte aus der Wunde und färbte das verdreckte Hemd des Mannes rot. Jörgson eilte zu dem Mann, wollte sichergehen, dass der Treffer nicht tödlich war. Doch es war bereits zu spät. So grotesk es ihm auch erschien, freute er sich doch darüber, dass der ihm unbekannte Mann dieses unwürdige Leben nun hinter sich lassen konnte.

			Jörgson bemerkte, dass der Bolzen nach oben geneigt in der Brust des Toten steckte. Der Bolzen war also von einer erhöhten Position abgefeuert worden, möglicherweise von einem der umliegenden Dächer. Er war überzeugt, dass der Schuss dennoch ihm gegolten hatte und nicht dem wehrlosen Mann. Ein Schuss, der darauf ausgelegt war, auch falls das eigentliche Ziel verfehlt wurde, ein anderes Ziel dennoch zum Sterben zu verurteilen.

			Irgendwo auf den Dächern saß also ein Meisterschütze. Jörgson fluchte. Sie hatten ihn gefunden.

			Dann verstummte das Gemurmel. Erschrocken blickte Jörgson zum Haus, in dem er eben noch seinen Sohn zurückgelassen hatte. Derart abgelenkt bekam er nicht mit, wie ein erneutes Pfeifen die Luft erfüllte. Ein Bolzen bohrte sich tief in seine Schulter. Lautlos sank er zur Seite, seine Augen wurden glasig.

			Ein hell leuchtender Ball rauschte mit großer Geschwindigkeit an Jörgson vorbei, setzte im Vorbeifliegen seine Kleidung und die des Bettlers in Brand und detonierte direkt im Haus der Amme.

			Die Kugel offenbarte einen Feuerball von der Größe eines zweistöckigen Gebäudes. Die Wand, welche den Aufprall der Kugel abbekam, wurde regelrecht pulverisiert, die übrigen Wände wurden Stein um Stein zerrissen. Die Druckwelle riss Jörgson vom Boden weg und schleuderte ihn viele Meter weiter gegen eine weitere Wand. Geschosse aus Dreck, Asche und Steinen fielen auf ihn herab, wurden in seine Richtung geschleudert und trafen ihn dermaßen hart, dass er das Bewusstsein verlor. Aus mehreren kleinen wie großen Wunden sickerte Blut und benetzte die Straße.

			Acht Männer in schwarzer Rüstung gingen an ihm vorbei, doch das bekam er nicht mehr mit. Unbekümmert stapften sie mit ihren schweren Metallstiefeln durch das Feuer, als wäre die Hitze der lodernden Flammen nicht vorhanden. Ihre Schwerter leuchteten in der Nacht und verschmolzen mit den Farben des Feuers. Akribisch untersuchten sie die Überreste des Hauses. In einer Ecke lag der brennende Körper der Amme, die Arme und Beine grotesk verdreht.

			Ein helles Kreischen ließ einen der vollgerüsteten Männer herumfahren. Grob warf der Ritter brennendes Mobiliar mit einer Leichtigkeit zur Seite, als handele es sich lediglich um Papier. Dann fand er den Säugling. Wie durch ein Wunder hatten sich ein Regal und ein Schrank so verkeilt, dass sie ein schützendes Dach bildeten.

			Der Ritter hielt sein flammendes Schwert hoch, um dem Kind die ihm in seinen Augen zustehende Bestimmung zukommen zu lassen, als eine gepanzerte Hand ihn abhielt.

			Eine weitere, neunte Person war hinzugekommen. Sie trug ebenfalls eine schwarze Rüstung, jedoch einen weitaus aufwendiger verzierten Helm. Der Umhang des Mannes, der durch die aufsteigende Hitze leicht umher wehte, war so dick gewebt, dass kein Licht hindurch drang und schien nicht brennbar zu sein.

			Er beugte sich zu dem schreienden Säugling hinunter und hob ihn grob hoch. Mit ausgestrecktem Arm hielt er ihn auf Höhe des Schlitzes seines Helms, die metallenen Finger um seinen Hals gelegt. Das Schreien verstummte, doch er schien dem Neugeborenen die Luft nicht gänzlich zu rauben.

			»Diesen hier nicht«, grollte es hinter dem Helm hervor. Darauf wanderte sein Blick zu dem am Boden liegenden Jörgson. Er streckte seinen freien Arm in dessen Richtung aus und wies den Ritter an, sich mit Jörgson zu befassen.

		




		




Die Halle des dunklen Gottes
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			Das leise Klacken von Metall auf harten Stein verriet Xalimvor, dass er sein Ziel fast erreicht hatte. Es waren mehrere hundert Schritte bis zum Palast seines Herrn, und selbst für ihn dauerte es eine ganze Weile, bis er auf der ihm zugewiesenen Ebene des Berges angekommen war. Doch Zeit war belanglos für einen Gott und da auch er in der Gunst eines solchen stand, musste er sich nicht beeilen. Die Zeit arbeitete stets für die Götter.

			Das Klacken wurde lauter. Ruhig blieb Xalimvor stehen und wartete geduldig. Aus einem Seitengang des Korridors, welchen er entlangschritt, kamen sie marschiert: Hunderte schwarzgerüstete Krieger mit dämonisch wirkenden Helmen und Schwertern, deren Blätter glühten, als wären sie gerade erst aus der heißen Esse gezogen worden. Die Elitekrieger seines Gottes, die Schwarzritter.

			Es war einer der kleineren Gänge aus dem sie kamen und wie schon viele Jahrhunderte zuvor, exerzierten sie noch immer regelmäßig, als Vorbereitung für den einen Tag. Xalimvor wusste, dass dieser nun endlich in greifbarer Nähe schien. Mit kalter Miene passierten sie ihn, ohne Notiz von ihm zu nehmen.

			Als die Götter die Welten verlassen und Mons Caelum errichtet hatten, waren sie sich darüber einig gewesen, dass ein jeder eine Ebene des Berges als seine neue Heimat erhalten sollte. Dies sollte auch dazu führen, dass die Götter sich untereinander nicht mehr in die Quere kamen. Viele Jahrhunderte hatte dieser Plan funktioniert. Die Unsterblichen kamen zur Ruhe, ordneten ihre Ziele neu.

			Meistens beließen sie es dabei, den Völkern der Welten zuzusehen, wie sie ihr Leben ohne ihre Hilfe meisterten. Bisweilen trafen sich einige gar und schauten gemeinsam dem Treiben auf ihren einstigen Heimatwelten zu.

			Doch gab es auch Götter, die einem solch öden Dasein bald überdrüssig geworden waren. Zu ihnen gehörte auch der dunkle Gott Calembor. Und er, Xalimvor, war sein treuester Diener.

			»Mein Gebieter!«

			Xalimvor hatte mittlerweile den Palast Calembors erreicht. Inmitten eines halbrunden Raumes blieb er stehen und starrte ruhig auf einen aus schwarzem Obsidian geformten Thron, der entfernt an den Schädel einer Hyäne erinnerte. Mehrere langgezogene Stufen aus poliertem Marmor führten zu dem Herrschersitz, auf dem, ihm den Rücken zugewandt, eine hagere Gestalt saß. Sie hockte leicht gekrümmt und schien aus dem offenen Rund hinaus in die dunklen Wolken zu blicken. Der Raum besaß kein Dach und erinnerte vielmehr an eine Terrasse. Schnee fiel von oben in den Raum hinein, verblasste jedoch mehrere Meter über dem Boden und erschien erst wieder unterhalb des gewaltigen Felsvorsprungs, der den Raum daran hinderte, in die dunkle Unendlichkeit zu stürzen.

			Ein tiefes Schnauben erfüllte die unheilvolle Stille. Die beiden bärenartigen Wesen, die Xalimvor stets begleiteten, bewegten sich unruhig hin und her. Ihre Nüstern schnaubten nervös, und blutiger Geifer tropfte geräuschlos auf den mit grotesken Fratzen verzierten Boden.

			»Ich habe dir schon oft gesagt, dass du deine Haustiere nicht mit in meinen Palast bringen sollst«, grollte es düster vom Thron, ohne dass Calembor seinen Kopf in Xalimvors Richtung drehte oder überhaupt irgendeine Regung zeigte. »Sie beschmutzen meinen Palast mit niederem Blut.«

			»Für einen Gott, der seine Machtgebiete in Tod und Folter angesiedelt hat, seid ihr erstaunlich kleinlich«, entgegnete Xalimvor leicht gereizt.

			Die Gestalt auf dem Thron hob langsam die linke Hand und ein eisiger Griff legte sich um die Kehle Xalimvors und zwang ihn, röchelnd nach Luft zu ringen. Die beiden Haustiere, die ihn flankierten, heulten winselnd auf und brachen binnen weniger Sekunden zusammen.

			»Ich habe dich zu meinem Ersten gemacht, meinem Avatar. Dies bedeutet aber noch lange nicht, dass ich dir dieses respektlose Verhalten durchgehen lasse. Ich bin nach wie vor dein Gebieter und dein Richter. Hüte dich, Xalimvor.«

			Er senkte seine Hand und entließ den Jungen aus dem tödlichen Griff. Keuchend fiel er auf seine Knie und betrachtete seine von klein auf herangezogenen Geschöpfe. Die leeren Augenhöhlen verrieten ihm, dass sie beide tot waren.

			»Verzeiht mir.« Leicht zitternd erhob sich Xalimvor und versuchte seine Trauer und seine Wut über den erlittenen Verlust zu verbergen. »Ostovar ist tot, nachdem er es in unser Reich geschafft hat. Und auch sonst scheint alles entsprechend euren Plänen zu verlaufen.«

			»Ich weiß.« Calembor erhob sich und starrte hinab in die unendlichen Tiefen, die sich unter den schneebeladenen Wolken auftaten. »Bislang bin ich zufrieden.«

			Eine kaum wahrnehmbare Bewegung führte dazu, dass sich das dunkle Gewand Calembors dem Jungen zuwendete und ein tiefblau glühendes Augenpaar zum Vorschein brachte. Xalimvor konnte sehen, dass sich das gesamte Gewand in ständiger Bewegung befand. Ein immerwährender Strudel, der alles Lebendige an einen dunklen Ort sog.

			»Du wirkst unzufrieden«, grollte die Stimme quälend langsam und wälzte sich wie eine Woge die Stufen herab, den ganzen Raum ausfüllend, zum noch leicht zitternden Xalimvor und ihn zwang, seine Gedanken offenzulegen.

			»Du weißt, wonach es mir verlangt«, sprach Xalimvor ruhig, doch seine Beine zitterten stärker als zuvor.

			»Ja, doch der Magier muss noch warten. Mein Geschöpf muss erst seine Prüfungen ablegen, um die Schwarzritter führen zu können. Solange musst du dich in Geduld üben.«

			Langsam glitt die hagere Gestalt die Stufen hinab, bis sie kurz vor dem Jungen stehen blieb. Erst jetzt offenbarte sich die ganze Größe des Gottes. Er überragte den Xalimvor um mehr als das Vierfache. Trotz Calembors gebückter Haltung wirkte der Junge vernichtend klein. Jeder Sterbliche würde spätestens jetzt demütig auf die Knie fallen und nur des Anblicks wegen um Gnade flehen.

			»Ich will seinen Tod!«, knurrte Xalimvor gereizt.

			»Ich weiß, mein junger Avatar. Er hat dich verstoßen und einem anderen deinen Platz angeboten. Und die Rache wird auf deiner Seite sein, doch lass für den Moment unseren Marionetten ihren Spaß. Alles fügt sich so wie ich es geplant habe, und mein Geschöpf hat seine Freiheit erlangt. Dank dir.«

			Die linke Hand erhob sich erneut und berührte die nackte, schneeweiße Schulter des Jünglings. Kälte, die von Tod und Vernichtung zeugte, durchdrang den Körper des Jungen und ließ ihn erneut zittern, wandelte sich jedoch gleichzeitig in ein wohliges Gefühl und beruhigte Xalimvor.

			»So ist es gut«, sprach Calembor sanft. Die fließenden Wirbel auf seinem Ärmel drehten sich schneller und formten wirre Muster, die Xalimvor jedoch nicht zu deuten vermochte.

			»Doch noch haben wir es nicht geschafft. Es warten durchaus noch Gegner auf uns. Gegner, die meinen und deinen Plänen gefährlich werden können.« Auch seine zweite Hand berührte nun die andere Schulter des Jungen und der Gott beugte sich nach unten, um Xalimvor direkt ins Gesicht zu blicken. »Zum einen ist es der Drachenjunge. Die Made eines Yugoloth glaubt ihn zu kontrollieren, aber das wird sich bald ändern. Sei es drum, um ihn soll sich meine Schöpfung kümmern. Für dich habe ich eine andere Aufgabe.«

			Xalimvor starrte direkt in die eiskalten, toten, blauen Augen seines Gebieters. Es schien ihm, als gäbe es nur noch diese Augen, als würde das Schwarz seiner Pupillen miteinander verschmelzen. Bunte Linien tanzten umher und formten ein Bild. Das Bild eines Säuglings …

		




		




Der Verrat
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			Alfrim kam es vor, als wäre er schon den halben Tag durch die Gänge der Festung geirrt. Es war verrückt. Sämtliche Angestellte und Bedienstete hatte er befragt und nach Auskunft verlangt, mal freundlich, mal forsch, doch immer hatte er dieselbe Antwort bekommen.

			Niemand wusste, wo Tovomir war.

			Es war eigentlich nicht seine Art, Tovomir direkt um eine Audienz zu bitten, aber die Geschehnisse der letzten Tage trieben ihn dazu. Unruhe war im Volk nach dem Tod zahlreicher Ratsmitglieder aufgekommen. Viele waren in Panik. Einige sprachen von bösen Vorzeichen, erwarteten das Ende der Welt oder mindestens einen Krieg. Immer wieder sah er Menschen auf den Straßen diskutieren und streiten. Einige weinten gar. Alfrim konnte es ihnen nicht verdenken, es war ein beklemmender Anblick.

			Eine blinde Frau bat ihn, sich ihrer Söhne anzunehmen und sie zu beschützen. Er kannte die Frau. Sie verkaufte Äpfel auf dem Markt. Schon oft hatte er bei ihr verweilt, die in seinen Augen wirklich saftigen Äpfel gekauft und sich mit ihr unterhalten. Nicht dass es seine Pflicht gewesen wäre, aber er mochte sie und unterhielt sich gerne mit ihr. Er hatte ihr versprochen, auf die beiden zu achten. Ob es ihm auch wirklich möglich wäre, würde sich noch herausstellen. Aber diesen Zweifel behielt er für sich.

			Ursprünglich hatte er noch Gloimsur aufsuchen wollen und hatte sämtliche Tavernen abgeklappert, die der Zwerg unter normalen Umständen aufzusuchen pflegte, doch er galt seit drei Tagen als verschollen. Was, wenn auch er tot war? Er schüttelte den Kopf. Nicht auszumalen was in der Stadt passieren würde, wenn auch der Zwerg nicht mehr lebte.

			Und Bruder Mika war für niemanden zu sprechen. Überhaupt verhielten sich die Mitglieder der Medici seltsam, aber Alfrim schob das ebenfalls auf die Zustände, die zurzeit in Yadmar herrschten. Sicherlich wollte man den obersten Geistlichen schützen, was nur zu verständlich war.

			Es war ihm also keine andere Möglichkeit geblieben, als Tovomir aufzusuchen.

			Aber nun war auch das oberste Ratsmitglied verschwunden, und Alfrim fühlte sich mit jeder Sekunde einsamer. Was war nur los in der Stadt? Alles hatte mit dem Tod Longollions und dem Verschwinden der Halblinge begonnen. Seitdem überschlugen sich regelrecht die Ereignisse.

			Dann endlich eine Spur. Eine der Küchenhilfen wollte gesehen haben, wie Tovomir vor zwei Tagen in Richtung der Kellergewölbe gegangen sei. Was hatte das Ratsoberhaupt dort gesucht? Versteckte er sich dort? In den Gewölben der Katakomben? Bei den Verliesen? Alfrim dankte der Küchenhilfe und begab sich nach unten.

			Die Katakomben waren alt, älter als die ganze Festung, die nun auf den mit Steinen und Balken gestützten Stollen ruhte. Einst von den Elfen angelegt, die Yadmar errichtet hatten, galten sie zunächst als Abwasserkanäle und Sammelbecken für all den Unrat der Stadt. Erst als die Menschen die Stadt übernahmen, den Rat bildeten und die Festung erbauten, wurde das gesamte System umgebaut und neu angelegt. In erster Linie befanden sich hier die Zellentrakte, davor allerlei Lagerräume für Lebensmittel und Waffen.

			Immer wieder blickte Alfrim besorgt zur Decke. Viele der Balken waren lange nicht ausgewechselt worden und unter dem Gewicht, das auf ihnen lastete, brüchig geworden. Ständig rieselte irgendwo Staub herunter oder einer der Eichenbalken knarrte beängstigend.

			Er nahm eine der Fackeln an sich, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren. Noch war alles hell erleuchtet von den mit Petroleum getränkten Fackeln, aber er wollte lieber auf Nummer sichergehen. Gerade im hinteren Teil der Stollen, wo sich die Verliese befanden, nahm man es mit der Beleuchtung nicht immer so genau – in Alfrims Augen beinahe ein Akt der Folter.

			Immer tiefer ging er unter die Erde, vorbei an den Räumen in denen Bier und Wein gelagert wurde. Aus einer der Türen strömte durch Schlitze im Holz ein angenehmer Duft von gepökeltem Fleisch und Gewürzen. Hinter jede Tür schaute er, rief etliche Male nach Tovomir, doch auch hier bislang ohne Erfolg.

			Auf dem langen Wegstück zwischen den Lagerräumen und den Verliesen fiel ihm etwas auf: Seine Fackel flackerte plötzlich. Die Flammen zuckten nur leicht und viele hätten dem sicher keine Beachtung geschenkt, doch Alfrim hatte schon immer einen Blick für solche Dinge gehabt. Irgendwo kam ein Luftzug her, was angesichts der Tiefe und der zurückgelegten Strecke eigentlich gar nicht möglich sein durfte.

			Er leuchtete die Wände ab und fand an einer Stelle einen schmalen Spalt. Unter normalen Umständen hätte man diesen nicht wahrgenommen. Der einzige Unterschied war, dass die Fugen an dieser Stelle etwas dunkler erschienen als zwischen den restlichen Steinen. Vorsichtig fuhr Alfrim die Fugen mit dem Zeigefinger ab und machte den Rahmen einer nicht allzu hohen Tür aus. Da er keinen Griff oder Zugring fand, entschied Alfrim, sich gegen die Wand zu lehnen und tatsächlich gab die Wand nach einigen Versuchen nach.

			Es gab hier unten also Geheimgänge. Alfrim war nicht allzu verwundert, die Elfen galten als besonders verschlagen und intelligent. Hatte Tovomir am Ende einen dieser Geheimgänge genommen? Wollte er so fliehen? Vielleicht wurde auch er längst bedroht und sah keinen anderen Ausweg mehr, als sich hier zu verkriechen. Sollte dies der Fall sein, müsste Alfrim an Tovomirs Verantwortungsgefühl appellieren. Etwas, worin er nicht besonders gut war. Er war es gewohnt zu befehlen, und nicht, auf jemanden vorsichtig einzuwirken.

			»Tovomir?«

			Nichts. Alfrim atmete tief ein.

			Die Decke des mit Steinen ausgelegten Ganges wölbte sich über ihm. Gerade hoch genug, damit er aufrecht gehen konnte. Da hier keine Lichtquellen angebracht waren, war Alfrim froh, die Fackel mitgenommen zu haben.

			Er ging mehrere hundert Schritte, ohne auf etwas Besonderes zu stoßen. Er wollte schon umkehren, als er etwas wahrnahm. Der süßliche Duft von Fäule und verbrannten Kräutern stieg ihm in die Nase. Neugierig darüber, woher der Geruch kam, ging er weiter.

			Etwas mulmig war Alfrim schon, denn zuletzt hatte er einen ähnlichen Geruch im Hause von Longollion wahrgenommen. Er schluckte bei dem Gedanken, hinter jeder neuen Biegung Tovomir tot am Boden liegen zu sehen, verfault und von Maden zerfressen. Umso mehr brauchte er Gewissheit.

			Er ging noch etwa fünfzig Schritte, als er einen schwachen Lichtschein wahrnahm. Der Geruch wurde intensiver, aber bisher fand Alfrim zu seiner Erleichterung keine Leiche. Dann vernahm er leise Stimmen. Viele Stimmen. Sie klangen sehr melodisch und folgten einem gewissen Rhythmus, so wie bei Chorgesang. Die Worte konnte Alfrim nicht verstehen, aber seine Neugier und Hoffnung, Tovomir lebend und unversehrt vorzufinden, steigerten sich mit jedem Schritt. Der Gang endete an einer kleinen Öffnung in der Wand. Enttäuscht stellte er fest, dass es sich auch hier um eine Geheimtür handeln musste. Warum sonst sollte ein Geheimgang einfach so enden?

			Einer der Steine im Boden stand ein wenig ab und ragte aus der ansonsten glatt verarbeiteten Oberfläche heraus. Alfrim versuchte den Stein zu bewegen in der Hoffnung, damit eine weitere Geheimtür zu öffnen, doch der Stein war fest im Boden verankert.

			Alfrim konnte die Stimmen nun deutlich hören. Es wurde gesungen, sehr laut sogar. Nur war ihm die Sprache gänzlich unbekannt. Sie klang verzerrt, fast unnatürlich.

			Zögerlich blickte Alfrim durch die Öffnung in der Wand. Er sah eine große Halle, in deren hinteren Hälfte einige Stufen zu einer Empore führten, auf der wiederum ein großer steinerner Tisch stand. Auf dem Tisch standen mehrere Kerzenhalter mit brennenden Kerzen, und an den Wänden waren gusseiserne Schalen angebracht, in denen ebenfalls Feuer brannte und von denen der süßlich riechende Rauch aufstieg. Offenbar gehörte die Öffnung, durch die er blickte, zu einer Art Belüftungssystem, denn überall entlang der Wände waren diese Schlitze angebracht. Ohne sie wäre man in dem Raum vermutlich qualvoll erstickt. Gegenüber der Empore, an der Wand, prangte eine fast zehn Schritt hohe, massive Doppeltür aus Eisen.

			Doch Alfrim betrachtete vor allem die Personen in der Mitte der Halle. In einem Rechteck angeordnet standen neunundvierzig Personen, Männer und Frauen, wobei der Anteil der Männer deutlich zu überwiegen schien. An einer Stelle klaffte ein Loch, offenbar fehlte jemand. Alle waren sie in Roben gekleidet, von dunkelblauer und violetter Farbe. Sie hielten sich an den Händen und hatten die Augen geschlossen, während sie weiter sangen. Eine weitere, fünfzigste Person, stand oben am Tisch und stimmte den Gesang an. Im Gegensatz zu den anderen war dieser Mann in eine tiefschwarze Robe gekleidet, die sein Gesicht komplett verhüllte. Vor ihm ausgebreitet auf dem Tisch lagen dutzende Kugeln, die alle grün schimmerten.

			Alfrim konnte mehrere Gesichter ausmachen, die er schon einmal gesehen hatte, unter anderem Bruder Marcus. War dies ein Treffen der Medici? Was taten sie hier, tief unter der Erde? Und wer ist die Person in der schwarzen Robe?

			Erst jetzt fiel Alfrim auf, dass er sich vielleicht gar nicht mehr unter der Festung befinden könnte. Gab es am Ende gar einen geheimen Tunnel von der Festung zum Komplex der Geistlichen? Anhand der zurückgelegten Strecke käme es hin, schätzte Alfrim.

			Dann verstummte der Gesang.

			Der in die schwarze Robe gekleidete offenbarte sein Gesicht und Alfrim musste sich zusammenreißen, um nicht vor Überraschung aufzuschreien.

			Bruder Mika!

			Fassungslos starrte Alfrim auf den Mann, der die Leitung der Geistlichen innehatte, sogar ein Mitglied des Rates war.

			Was geht hier vor? Was macht er hier? Und warum trägt er diese Gewänder?

			Bruder Mika drehte sich zu den anderen Medici und winkte sie zu sich, einen nach dem anderen. Dann überrichte er ihnen jeweils vier grüne Kugeln. Alfrim hatte keine Vorstellung davon, was hier genau passierte, aber langsam beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Die ganze Zeremonie hatte etwas Dunkles, Verbotenes an sich. Und er war Zeuge davon. Unsicher überlegte er, ob er fliehen sollte, bevor ihn jemand sah. Nein! Ich muss wissen, was hier geschieht!

			»Meine Schwestern und Brüder! Die Zeit des dunklen Gottes rückt näher! Die Zeit seiner Rache! Unserer Rache!« Ein schmales, von tiefer Genugtuung gezeichnetes Lächeln zierte sein Gesicht, so kalt und bösartig, dass Alfrim bei seinem Anblick fast der Atem stockte.

			Der dunkle Gott? Was meint er damit?

			»Legt nun die Kugeln vor euch hin und sprecht die Worte, die ich euch gelehrt habe«, fuhr Bruder Mika fort. »Und denkt daran, euren Willen nicht unterwerfen zu lassen. Seid stark im Glauben und demonstriert ihnen Stärke.«

			Die Anwesenden legten ihre grün leuchtenden Kugeln zu Boden und fingen an, unverständliche Worte zu murmeln.

			Alfrim stellten sich die Nackenhaare auf und er fühlte sich wie um Jahre gealtert, als er sah, was mit den Kugeln geschah. Sie zerplatzten, zerliefen wie rohe Eier und zischten und aus einer jeden entsprang ein kleines Wesen, so abgrundtief hässlich, dass er nicht einmal beschreiben konnte, welche Bestien überhaupt wie Küken aus einem Ei, aus den Kugeln schlüpften.

			Schnell wurden sie größer und wuchsen binnen Sekunden zu furchteinflößenden Monstern heran. Keines sah aus wie das andere. Einige hatten verzerrte Fratzen und lange scharfe Klauen, während bei anderen wiederum verkümmerte Klauen zu sehen waren. Einige trugen einen Panzer, andere Knochenplatten im Rücken, die wie Glut loderten und signalisierten, dass es besser wäre, sie erst gar nicht zu berühren. Eine der Bestien war so deformiert, dass ihre Beine dreimal so lang wie der Rest des Körpers waren.

			Ein wildes Grunzen und Schreien erfüllte die Halle. Hier und da erkannte Alfrim etwas wie Tierlaute, etwa von dem Wesen, welches wie eine Kreuzung aus Bär, Katze und Greif erschien. Schnell erfüllte ein beißender Geruch von Schwefel und heißer Asche die Luft und verdrängte weitestgehend den fauligen Verwesungsgestank.

			Eine der Frauen geriet ins Wanken und strauchelte. Sogleich wandten sich zwei der Bestien, die sie zuvor erschaffen hatte, gegen sie und stürzten sich auf ihren dahingefallenen Leib. Mit animalischer Brutalität bissen sie zu, rissen ihr Arme und Beine aus, ihre Todesschreie ignorierend. Die Übrigen schauten zu, griffen jedoch nicht ein. Offenbar galt sie somit als schwach und nicht würdig, diese Bestien zu kontrollieren.

			Schnell verstummten die Schreie, und ihr von Reißzähnen zerfetzter Körper lag auf mehrere Schritte verteilt in der Halle.

			Alfrim konnte sehen, wie vier der Medici sich verhalten den Bestien näherten, die soeben ihre Herrin getötet hatten. Sie schafften es mit einigen Worten sie zu besänftigen und jeweils in ihre Gruppe einzuordnen.

			»Sie war schwach und hat den Preis bezahlt«, sprach Bruder Mika, ohne auch nur die Miene zu verziehen.

			Alfrim konnte kaum glauben, was er sah. Wenn er sich nicht täuschte, hatte Bruder Mika Dämonen erschaffen. Ihr Aussehen passte zu den Beschreibungen, die er über die Wesen gelesen hatte, die einst Materia angegriffen hatten. Damals, als man es nur mit großer Mühe geschafft hatte, den Dämonenlord K’zuul und seine Horden zu besiegen. Wenn auch nur ein wenig davon stimmte, was er über die Fähigkeiten dieser Bestien gelesen hatte, würden sie eine ernsthafte Bedrohung für ganz Yadmar darstellen.

			»Und sie scheinen hungrig zu sein«, sagte einer der Medici.

			»Ich weiß.« Bruder Mika lachte laut auf. »Fangt sie wieder ein und lasst sie uns zu ihrem Fressen bringen. Die Einwohner von Yadmar werden sich einer neuen Rolle ihres Daseins gegenübersehen.«

			»Rechnet ihr nicht mit Widerstand?« Bruder Marcus wandte sich an seinen Ordensvorsteher. Alfrim konnte noch immer nicht glauben, was hier gerade geschah. Noch vor wenigen Tagen hatte er sich mit Bruder Marcus über die Vorfälle unterhalten. Darüber, dass ein Dämon Longollion getötet hätte. Nun überlegte er, ob gar Bruder Marcus selbst eine dieser Bestien auf den Elfenmagier gehetzt hatte.

			»Kaum. Die Wachen sind in Gruppen über die Stadt verteilt und suchen nach Hinweisen für die Ermordung der Ratsmitglieder. Ihre jämmerliche Anzahl an Kriegern in einer Gruppe stellen kein Problem dar. Eure Yugoloth werden sie überrollen, genauso wie den Rest der Bevölkerung. Und Tovomir ist sicher verwahrt an einem geheimen Ort. Dafür habe ich gesorgt.«

			Alfrim stieß, lauter als er es wollte, einen Seufzer der Erleichterung aus. Tovomir lebte. Zumindest vorerst.

			Alfrim hatte genug gesehen.

			Also stecken die Medici hinter der ganzen Sache. Sie schalten ein Ratsmitglied nach dem anderen aus und wollen nun die Stadt übernehmen. Ich muss das verhindern!

			Auch wenn sich die Ereignisse in Alfrims Kopf gerade überschlugen, wusste er, dass er einen kühlen Kopf bewahren musste. Sein Ziel war das Hauptquartier der Garnison. Wenn er sie erreichen sollte, bestand die Möglichkeit, die ausgesandten Gruppen zügig zu sammeln und gegen die Dämonen anzugehen. So hatten sie vielleicht eine Chance.

			Vorsichtig wich Alfrim von der Öffnung in der Wand zurück und wollte loslaufen. Die Zeit, die er hatte, war denkbar knapp. Im Drehen übersah er den Pflasterstein, den er Minuten zuvor noch zu bewegen versuchte hatte und stolperte. Er stürzte der Länge nach hin, die Fackel flog in hohem Bogen aus seiner Hand und fiel klackernd zu Boden, Funken stoben auf und bildeten für einen kurzen Moment einen feurigen Schauer.

			Alfrim hielt sich das Knie, auf das er unsanft gefallen war. Ein stechender Schmerz durchfuhr sein Bein, doch er musste ihn ignorieren.

			Dann hörte er plötzlich ein lautes Schnauben.

			Erschrocken drehte Alfrim sich um und starrte direkt in ein gelb leuchtendes Augenpaar, das neugierig durch die Öffnung spähte und ihn mit seinem Blick fixierte.

		




		




Gefangen im Grab
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			Eisige Kälte kroch an Brees schmalen Beinen empor und ließ sie zittern. Ein erneuter Versuch einen Fluch über Selon und Atan auszusprechen scheiterte kläglich. Stundenlang hatte sie geschrien. Nun war sie so heiser, dass sie nur noch ein Krächzen hervorbrachte.

			Resigniert ließ sie sich auf die Seite fallen. Was hätte es auch gebracht? Selon ließ sich von den Worten des Hundsmannes beeinflussen und hatte sie hier eingesperrt. In einem Hügelgrab, gefesselt und zurechtgemacht für den Tod. Wenn kein Wunder geschah, würde genau das ihr Schicksal sein.

			Ein weiteres Mal versuchte sie sich zu drehen, ihre dürren Arme aus den Fesseln zu befreien, doch es half nichts, wie auch die unzähligen Male zuvor. Sie konnte Selon nicht leiden, doch er verstand sein Handwerk. Die Tatsache, dass er wie ein Wilder gekleidet war und einen Wolf mit sich führte, machte Selon in Brees Augen zu einem perfekten Jäger. Zumindest glaubte sie das. Wann hatte sie schon einmal einen Jäger gesehen? Die Ruhe und Gelassenheit, mit der er sie überwältigt, sie dominiert hatte, machten ihr am meisten Angst.

			Und seine Augen. Bree war jedes Mal innerlich zusammengezuckt, wenn Selon sie angesehen hatte. Er war so kalt und unbarmherzig, nie zuvor hatte Bree etwas Derartiges bei einem Menschen erlebt. Wenn Selon überhaupt ein Mensch war. Atan hatte ihn einen Drakonier genannt. Damit konnte sie nicht viel anfangen, aber Selons Aussehen erinnerten sie entfernt an eine Echse. Ein Echsenmensch?

			Vielleicht war es doch ganz gut, dass Selon weg war. Er machte ihr Angst und davon hatte sie auch so schon genug.

			Bree überlegte, ob sie ihre Augen schließen sollte, um sich ein wenig auszuruhen. Der Tag war anstrengend gewesen und ihr Befreiungskampf hatte sie zusätzlich erschöpft. Sie würde ihre Kräfte noch brauchen, wollte sie hier je wieder rauskommen. Auch wenn sie noch keine Vorstellung hatte, wie dies gelingen sollte. Die Fesseln saßen so fest, dass sie ihr durch die Federn ins Fleisch schnitten und mittlerweile tiefe Schürfwunden verursachten, die wie Feuer brannten. Und dass jemand vorbeikäme, hier in dieser endlos erscheinenden Wildnis, der ihre Schreie hörte und sie befreite, war mehr als unwahrscheinlich.

			Doch sie kam nicht dazu, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Ihre Augenlider wurden schwer, und allmählich verblassten die schemenhaften Umrisse der ausgekühlten Höhle.

			Ein unsanftes Rütteln ließ Bree aufschrecken. Wackelte die Erde? Gab es ein Beben? Ihr Körper wurde kräftig durchgeschüttelt, und ihre Wunden brannten erneut. Ihr Kopf schmerzte. Ob es am harten Höhlenboden lag oder ob sich die Stelle meldete, wo sie Selons Faust getroffen hatte, konnte sie nicht sagen. Vielleicht war es auch nur ein böser Traum. Eine Art Hexerei, die Atan ihr heimlich mit auf den Weg gab, um sie in den Wahnsinn zu treiben, bevor sie starb.

			Ruckartig riss sie die Augen auf, um sich zu vergewissern. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie im Schlaf geschrien haben musste, denn von ihrem geschundenen Hals gingen Wellen des Schmerzes aus.

			Ein paarmal musste sie blinzeln, um zu begreifen, was mit ihr geschah.

			Noch immer fühlte Bree Kälte an ihrer Nase, jedoch umspielte sie nun ab und an ein sanfter Windstoß. Es war immer noch dunkel, doch die Schwärze schwebte nicht länger über ihrem Kopf wie eine todbringende Decke, die jederzeit einzubrechen drohte, um sie lebendig unter sich zu begraben. Vielmehr war das Bild einem mit Regenwolken verhangenen Himmel gewichen.

			Erschrocken setzte sie sich auf und stieß einen Schrei aus. Das Ruckeln ihres Körpers endete daraufhin. Bree bemerkte, dass sie sich auf einer primitiv gearbeiteten Bahre befand. Jemand hatte aus zwei nicht sehr geraden Stämmen und einer Art Mantel etwas gebaut, um sie zu transportieren. Viel würde die merkwürdige Konstruktion nicht tragen können, aber sie schätzte, dass es nur dazu diente, sie mit ihrem geringen Gewicht bewegen zu können. Auch ihre Fesseln waren entfernt worden.

			Kurz darauf vernahm sie leise Schritte im Gras, die sich ihr näherten, dann wurde sie sanft zu Boden gelassen.

			»Du bist wach. Und du lebst!«

			Bree erkannte die Stimme sofort. Es war Lyle.

			»Lyle! Was bin ich froh, dich zu sehen!« Bree wollte aufspringen und ihm um den Hals fallen, doch ein stechender Schmerz durchlief ihren Rücken und drückte sie zurück in den klammen Stoff unter ihr.

			»Ja, ich freue mich auch«, entgegnete Lyle knapp. »Du bist verletzt. Ruh dich aus, ich bringe uns von hier fort.«

			Wenig später wurde ihre Bettstatt wieder hochgehoben und sie wurde erneut durchgeschüttelt, wenn auch etwas sanfter als zuvor. Offensichtlich gab Lyle sich nun mehr Mühe beim Transport.

			»Du hast ziemlich lange geschlafen«, presste Lyle keuchend hervor.

			Bree bemerkte, dass er ziemlich genervt schien. Und das beruhigte sie.

			»Ich dachte schon, ich bekomme dich gar nicht aus der Höhle raus. Du bist schwer wie ein Schaf!«

			»Hey!«, protestierte Bree.

			»Ist so. Die Stämme heranzuholen für die Trage, den großen Felsbrocken beiseite zu schaffen, all das war einfacher als dich da rauszutragen. Wenn du schläfst verdoppelst du dein Gewicht! Mindestens!«

			Bree war empört. Wenn sie ihm zu schwer war, hätte er sie doch einfach in der Höhle lassen sollen. Sie wäre schon irgendwie da rausgekommen. Sie brauchte Lyle nicht.

			»Ich hätte mich schon befreit!«, gab sie zähneknirschend von sich. »Und überhaupt glaube ich eher, dass du nach alldem nicht mehr viel Kraft hattest, um mich da rauszutragen. Mit deiner Kondition scheint es ja nicht weit her zu sein.« Sie versuchte ernst zu bleiben, konnte sich jedoch ein glucksendes Lachen nicht verkneifen.

			Mit einem Ruck krachte die Trage auf den lehmigen Boden. Ein lähmender Schmerz schoss durch ihren Rücken. Bree stöhnte auf.

			»Ach ja?«, protestierte Lyle. »Dann steh auf und lauf selbst. Oder flieg. Ich bin gespannt, ob du das hinbekommst.«

			Bree wollte aufspringen und ihm ins Gesicht schlagen, aber ein erneut auftretender, stechender Schmerz hinderte sie jäh daran.

			»Nein, das werde ich nicht«, gab sie kleinlaut von sich. Bree versuchte sanftmütig zu klingen und ihm zu schmeicheln.

			»Du hast dir solche Mühe gegeben. Ich will dir das jetzt nicht kaputt machen. Und ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du mich befreit hast. Tut mir leid, wenn ich eben etwas überreagiert habe.«

			An seinem Blick konnte Bree erkennen, wie sich Lyle entspannte. Ihre Worte wirkten. »Wie hast du überhaupt den Felsbrocken wegbewegen können?«

			»Oh, mit einem kleinen Trick«, gab Lyle mit einem triumphierenden Lächeln von sich. »Eigentlich war es recht einfach. Hier ist es ziemlich hügelig. Ich habe einen dünnen Baumstamm vor den Felsen gelegt, bin auf den Hügel geklettert und habe von oben mit einem weiteren Stamm solange gehebelt, bis sich der Fels bewegt hat und über den unteren Stamm gehüpft ist. Anstrengend war es dennoch«, stöhnte Lyle und rieb sich die Oberarme, um seine Worte demonstrativ zu unterstreichen.

			»Und wohin sind die beiden gegangen? Hast du das sehen können?«, setzte Bree neugierig nach.

			»Richtung Norden. Glaube ich zumindest. Bei dem Wetter ist das schwer zu sagen. Ich habe mich in den Büschen versteckt, bis sie weg waren. Ich glaube der verdammte Wolf hat mich kurzzeitig gewittert, ist dann aber Selon gefolgt.«

			Lyle drehte sich von Bree weg und hob erneut die beiden Stangen auf, um die Bahre weiter zu ziehen.

			»Und wohin gehen wir nun? Willst du sie verfolgen?«

			»Nein«, erwiderte Lyle laut schnaufend. »Wir gehen nach Süden. Oder wenigstens in die entgegengesetzte Richtung.«

			»Und wohin genau?«

			»Weiß ich noch nicht. Am liebsten nach Bergheim.« Wehmütig dachte Lyle bei diesen Worten an seinen Bruder Roscoe und wie hart ihre Trennung verlaufen war. Viele Tage waren seitdem vergangen und mit jedem Erwachen hoffte Lyle, dass sein Bruder neben ihm am Feuer lag und er alles nur geträumt hatte. »Vielleicht erreichen wir auch erst Yadmar.« Lyle versuchte so gut es ging, ein Schluchzen zu unterdrücken.

			»Jedenfalls müssen wir irgendwohin, wo man dich verarzten kann. Das kann ich nämlich nicht. Und wir sollten uns gleichzeitig so weit wie möglich von diesen beiden Verrückten entfernen. Dieses ganze Gerede von denen über Truhen, Dämonen und Drachen geht mir gewaltig gegen den Strich!« Lyles Stimme wurde lauter, was dazu führte, dass er schwerer zu atmen begann.Diese Mephling mit ihren ständigen Fragen! Er benötigte seinen Atem für andere Dinge.

			»Wo ist eigentlich dein Bruder?«, wunderte sich Bree, da ihr erst jetzt auffiel, dass Lyle sie allein durch die hohen Graslandschaften des Nordens zog.

			»Weg«, war alles was Lyle dazu sagte und schwieg einige Minuten, während er beständig einen Fuß vor den anderen setze. Immer wieder schmatzten seine Stiefel auf dem schweren, nassen Lehm. Der Weg würde noch lang und beschwerlich sein und er wollte sich nicht weiter mit diesem Thema beschäftigen. Vorerst.

			»Ruh dich aus und schlaf ein wenig. Und versuch dich etwas leichter zu machen.« Ein schmales Grinsen umspielte Lyles Gesichtszüge.

			Er würde Roscoe wiederfinden. Da war er sich sicher.

		




		




Ein anderer Weg
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			Es war irgendwann mitten in der Nacht, als es anfing zu regnen. Sie hatten sich entschieden, zwischen den hohen Tannen ihr Lager aufzuschlagen. Zusätzlich hatte Gloimsur den Vorschlag gemacht, zwischen den Bäumen zwei dicke Decken mit Seilen zu spannen, als Schutz vor der Nässe. Nun war Laurin froh darüber, vor einem Lagerfeuer zu sitzen und trocken zu bleiben.

			Laurin seufzte. Obwohl er es bis hierher geschafft hatte, fühlte er sich unglaublich müde. Vielleicht war ja doch etwas an den Worten Roscoes dran. Eines Nachts hatte er mit dem in sich gekehrten Halbling gesprochen. Und es waren viele Worte für jemanden wie Roscoe gewesen.

			Auf eine gewisse Weise gab er ihm recht. Es war nicht ihr Krieg. Ein Krieg, der noch nicht offen auf Schlachtfeldern ausgetragen wurde, aber es unausweichlich noch werden würde. Sicherlich war ihnen das Glück bisher hold gewesen, bedachte man die Umstände unter denen er nun hier am prasselnden Feuer saß und seine Glieder wärmte. Die Flucht aus Yadmar, die Reise durch die Portale, all die Eindrücke aus Seldona und die vielen, ihm völlig fremden Menschen und Wesen, die ihm, nun wieder zurück auf Materia, nach seinem Leben trachteten. Wie um alles in der Welt war er nur hier reingeraten? Was würde noch alles passieren?

			Gloimsur hatte nach dem Kampf auf der Lichtung gesagt, dass Yadmar in großer Gefahr schwebe. Dass er nun dennoch von hier fortwollte, hatte er nicht verstanden, aber er wollte wohl Hilfe holen. Hilfe, die man auf Materia nicht finden konnte.

			Ein weiteres Abenteuer? Laurin schauderte bei dem Gedanken daran. Im Moment machte er sich mehr Sorgen um Lyle und Roscoe. Seit dem Kampf in der Taverne Zum Alten Drachen hatte er von den Brüdern nichts mehr gehört und seine Sorge um die beiden wuchs mit jedem Tag. Sicher, sie waren geschickt in dem was sie taten und konnten sich durchaus zur Wehr setzen, aber sie waren auch so unterschiedlich in ihrer Art wie die Sonne und der Mond. Ein erhitztes Gemüt und eine eiskalte Seele. Und genau das machte sie so verwundbar. Wegen diesen Umstand bezweifelte Laurin, dass sie immer genau wussten, was zu tun war.

			Bin ich feige?

			Er erwischte sich bei dem Gedanken, Gloimsur und Ferdinand zu verlassen, und sich auf die Suche nach den beiden zu begeben. Zu viele Dinge hatte der Zwerg erzählt, als dass er mit ruhigem Gewissen mit ihnen ziehen könnte. Dass Yadmar kurz davor stände, innerlich auseinanderzufallen, dass vereinzelte Gerüchte aufkämen über Unruhen im Süden, wo die Sonne oft schien und die Felder üppig mit Weizen und Mais bestellt waren. Wo große Apfelhaine die Hänge zierten und der Duft von Honig stets in der Luft lag. Dort, wo seine Heimat war. Bergheim.

			Eine tiefe Sehnsucht ergriff Laurin. Es war Jahre her, dass er seine Eltern und Geschwister gesehen hatte. Wie es Ihnen wohl ging? Schon damals, als er seine Heimat verlassen hatte, war sein Vater ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann und stark engagiert gewesen, wenn es um ihr kleines Städtchen ging. Bestimmt würde er einmal eine tragende Rolle dort spielen. Vielleicht hatte er es inzwischen geschafft? Sein Ziel war immer gewesen, eines Tages Bürgermeister zu werden und Bergheim zu nie dagewesenem Wohlstand zu verhelfen.

			Laurin betrachtete die beiden muskulösen und mit Metall gepanzerten Berge, die tief schlummernd an einem Baum lehnten und leise vor sich hin schnarchten.

			Im schwachen Licht des Feuers wirkte Ferdinand aufgrund seiner Hautfarbe so, als würde lediglich eine große Rüstung an einem Baum lehnen. Laurin schmunzelte bei der Vorstellung. Der Sharru’k war sonderbar und bisweilen auch anstrengend, gerade in seiner Ausdrucksweise und Haltung. Dennoch mochte er ihn und respektierte, dass Ferdinand und sein Volk wohl einfach ein wenig anders waren. In der doch verhältnismäßig kurzen Zeit, die sie sich kannten, hatten sie viel erlebt und Ferdinand hatte ihnen oft in schwierigen Situationen beigestanden, sie unterstützt wo er nur konnte. Ein wenig anders verhielt es sich da schon mit Gloimsur. Den Zwerg kannte Laurin bislang nur wenige Stunden, aber er erschien freundlich, wenn auch von vielen Sorgen belastet. Laurin glaubte nicht, dass er verlangen würde, ihn auf seiner Mission zu begleiten.

			Und dann war da natürlich noch Sören. Der Söldner war ihm erstaunlicherweise am meisten ans Herz gewachsen. Einen Grund dafür fand er nicht, so sehr er auch nachdachte. Er erinnerte ihn ein wenig an eine Mischung aus Lyle und Roscoe. Einer, der sagte, wenn ihm etwas nicht passte, und bisweilen eiskalt auftrat, aber im Inneren das Herz am rechten Fleck trug und sich für die einsetze, die er mochte und respektierte.

			Auch wenn ihm die Vorstellung, sie zu verlassen, nicht gefiel, stand sein Entschluss fest. Er würde sich ohne sie auf den Weg machen und nach seinen Freunden suchen. Es war nur richtig.

			Er musste an seine Unterhaltung mit Sören denken. Schon damals hatte der Mensch versucht herauszufinden, warum die Halblinge sich nicht einfach davonmachten. Diese Frage beschäftigte Laurin seitdem ununterbrochen und nun war es an der Zeit, den Worten von Sören nachzugeben und sich auf seine Ziele zu konzentrieren.

			Völlig geräuschlos erhob sich Laurin von seinem Platz, eine Fähigkeit die allen Halblingen eigen war. Er schulterte seine Sachen und blickte ein letztes Mal in die Runde. Er würde sie vermissen, alle drei. Aber er wusste auch, dass sie genauso gut auf sich selbst aufpassen konnten. Er war, was die Kampfkraft anging, das schwächste Glied in dieser Kette. Eine Nachricht würde er ihnen nicht hinterlassen. Wenn Fragen aufkämen, würde Sören ihnen bestimmt genau sagen können, warum er sich nun von ihnen getrennt hatte.

		

		
			Als Laurin geschickt durch das Unterholz verschwand, bemerkte er nicht, wie Sören seine Augen öffnete und zufrieden lächelte.

			»Bis bald, mein kleiner Freund. Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, murmelte Sören leise vor sich hin, ehe er die Augen wieder schloss und weiterschlief.

		




		




Eine dämonische Prüfung
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			Granok ließ sich auf einen mit Leder und Schnitzereien verzierten Sessel nieder und starrte gebannt auf das Tal, das sich unter ihm ausbreitete. Er hatte den Sessel zu seinem Zelt bringen lassen. Es war in seinen Augen ein fein gearbeitetes Möbel aus dem Hause von Bertram Starkherz, dass es zu retten gegolten hatte, bevor seine Orks mit der Verbrennung und damit mit der vollständigen Vernichtung Bergheims begannen.

			Er hatte es sich auch nicht nehmen lassen, das Herz des Halblings zu essen, der sich so zur Wehr gesetzt und seine Familie bis zum letzten Atemzug verteidigt hatte. Viele der Orks waren verwundert darüber, aber er sah in ihm mehr Krieger als in vielen seiner Gefolgsmännern und Granok empfand es nur als richtig, ihm so seinen Respekt zu zollen. Sollten sie doch denken was sie wollten, er war immer noch ihr Anführer.

			Dass einer der Halblinge offensichtlich entkommen war, verärgerte ihn zwar, aber sie würden ihn finden. Da war er sich sicher. Kein Halbling würde es mit der Schnelligkeit und Ausdauer eines Orks aufnehmen können. Im Moment störte ihn mehr, dass der Sessel nicht ganz seine Größe hatte. Aber wie sollte er auch? Die Halblinge waren nun einmal von kleinerer Statur. Er setzte ein schmales Grinsen auf und grunzte leise zufrieden vor sich hin. Der Gedanke amüsierte ihn, während er auf die immer größer werdenden Flammen blickte, die das Tal in einen lodernden Feuerkessel verwandelten.

			Granok schloss die Augen und spürte die aufsteigende Hitze, die jedem verriet, dass es klüger wäre, sich nun nicht mehr in die ehemalige Stadt der Halblinge zu wagen.

			»Ein stattliches Feuer, nicht wahr?«

			Erschrocken öffnete Granok die Augen. Er hatte ein wirklich gutes Gehör, doch zum wiederholten Male hatte es der Dämon geschafft, sich ihm unbemerkt zu nähern. Verärgert blickte er in das Gesicht des gebrechlichen, alten Mannes. So wie er dastand, wollte Granok noch immer nicht glauben, dass diese lächerlich wirkende Gestalt eine Macht besaß, die alle Orks erzittern ließ. Selbst ihn.

			»Ja«, war alles, was Granok darauf antworten wollte. Er hatte keine Lust sich jetzt mit diesem Wesen zu unterhalten, das ihm zwar Macht verliehen hatte, ihn aber gleichzeitig kontrollierte. Es erfüllte ihn, zu sehen, wie seine Orks, sein Volk, nach so vielen Jahren demonstrieren konnten, welche Stärke sie besaßen. Nur wie es dazu gekommen war, fand er nicht richtig. Die Orks hätten von sich aus den Drang dazu haben müssen, aber erst ein dahergelaufener Dämon hatte ihnen in den Arsch treten und sie aufrütteln müssen.

			Peinlich berührt bemerkte er, dass sich sein gesamtes Volk jahrelang vor Angst vollgepisst hatte.

			»Du wirkst nicht gerade glücklich, obwohl ihr einen überragenden Sieg errungen habt.« K’zuul sagte dies mit einem sarkastischen Unterton, und Granok bemerkte es durchaus.

			»Wenn du damit sagen willst, dass wir über eine Stadt hergefallen sind, deren Einwohner nur halb so groß sind wie wir, die viel schlechter für einen Kampf gerüstet sind, und von ihrer Art her friedlich miteinander leben, im Gegensatz zu uns, denen Dominanz alles bedeutet …« Granok atmete tief ein und erhob sich von seinem Sessel. Mit einem leisen Knacken streckte er sich und blickte K’zuul direkt in dessen kalte Augen. »… so gebe ich dir recht. Dann haben wir in der Tat einen überragenden Sieg errungen.«

			Wie aus dem Nichts nahm Granok in den Augen des Dämons ein schwaches Funkeln wahr. Ob es eine Spiegelung der Flammen war, die nun meterhoch in den Nachthimmel schossen oder wieder irgendein Trick, konnte er nicht sagen. Er hasste K’zuul, aber er musste sich ihm beugen. Noch.

			»Für einen Ork verstehst du sehr wenig von taktischer Kriegsführung. Dieser Sieg über die Halblinge war überragend und gleichzeitig unbedeutend«, merkte K’zuul mit ernstem Blick an.

			»Wie meinst du das? Das widerspricht sich doch.« Granok entfuhr ein leises Knurren. Wenn er etwas verabscheute, dann wenn sein Gegenüber in Rätseln sprach.

			»Moral«, entgegnete K’zuul knapp.

			»Moral?«

			»Ja. Für dich mag dieser Sieg nicht viel wert sein – und das sollte er in der Tat auch nicht –, aber für dein Volk war er sehr wichtig. Es bestätigt sie auf eine gewisse Weise und ermutigt sie, dir weiter zu folgen und treu zu bleiben. Dieser Überfall war eine Prüfung, nichts weiter.«

			K’zuul entfuhr ein hämisches Lachen. Einige der Orks, die nahe bei ihnen standen, aber nicht nah genug, um mitzuhören, wichen vorsichtig einige Schritte weiter zurück. Granok vermutete, dass sie Angst hatten, der Dämon würde erneut zaubern oder einen Wutanfall bekommen. Inzwischen wusste jeder, was sich im Zelt von K’zuul abgespielt hatte. Und niemand wollte den Zorn desjenigen spüren, der sie wohl ohne größere Probleme einfach vernichten könnte. Granok konnte es seinen Leibwachen nicht verdenken. Auch er fühlte sich nicht wohl.

			»Ich glaube nicht, dass eine Prüfung notwendig gewesen wäre. Ich habe mir die Gefolgschaft erkämpft. Sie alle würden für mich kämpfen!« Granok versuchte ruhig und überzeugend zu reagieren. Allerdings zweifelte er, dass K’zuul sich davon beeindrucken ließe.

			»Oh, bitte!« K’zuul brach in schallendes Gelächter aus, so laut, dass selbst das Knacken der brennenden Bretter und Pfähle, die einst stattliche Häuser gewesen waren, übertönt wurde. Einige der Orks, die sich auf der Anhöhe befanden, rannten in Panik davon.

			»Dein Lachen beleidigt mich!«, brüllte Granok ihn an.

			»Ach ja?« Das Lachen verstummte abrupt. K’zuul schritt auf Granok zu und mit jedem Schritt schien er zu wachsen. Als sie sich direkt gegenüberstanden, war der Dämon auf Augenhöhe mit dem Anführer der Orkstämme. »Das war eine Prüfung, Ork. Deine erste. Und weitere werden folgen, dessen sei dir gewiss. Du hast selbst gesagt, Dominanz wäre für euch alles. Lass uns sehen, wie sehr ihr um eure Dominanz kämpft. Nur deswegen seid ihr so leicht zu beeinflussen, so schwach in eurem Geist.«

			K’zuul hob einen Arm und beschrieb einen Bogen über das gesamte Tal. »Sieh sie dir an, deine Orks. Sie werden sich damit brüsten, wie gut sie waren. Wie leichtfertig sie diese mickrigen Kreaturen abgeschlachtet haben. Und sie werden sich gegenseitig tagelang anschreien, weil jeder besser gewesen sein will als der Krieger neben ihm. Wie ein Rudel dummer Hunde werden sie sich um einen Knochen prügeln. Sieh es ein, Granok. Die Orks sind überwiegend ein dummes Volk.«

			K’zuul ließ seinen Arm auf die Schulter Granoks sinken. Fast väterlich tätschelte er die raue, vernarbte Haut des Orks, der sich insgeheim das Leben zurückwünschte, welches er noch vor wenigen Tagen geführt hatte. Er könnte jetzt in seiner Höhle liegen und eines der dummen Orkweibchen vögeln, die gerade erst die nötige Reife erlangt hatten, um sich von ihm begatten zu lassen. Stattdessen stand er hier und ließ sich beleidigen.

			»Die Frage ist nur«, fuhr K’zuul fort, »wie lange sie sich um den Knochen prügeln werden ehe sie sich dazu entschließen, auf den loszugehen, der ihnen den Knochen hingeworfen hat. Deshalb solltest du deine Hunde stets gut füttern und bei Laune halten. Nur so stellst du sicher, dass du der Anführer des Rudels bleibst.« K’zuul ließ von Granoks Wange ab und wandte sich von ihm ab. »Und bedenke: Es wird immer Hunde geben, die dir deinen Rang streitig machen wollen.«

			»Ich glaube, da irrst du dich.« Granok bezweifelte, dass ein Ork versuchen würde, ihm seinen Posten streitig zu machen. Viele sahen ihn als Günstling des Dämons an, zudem befanden sie sich auf einem Feldzug und hatten vor wenigen Stunden einen Sieg errungen, wenn auch einen ohne großen Wert. Und dennoch musste er K’zuul recht geben.

			Noch immer war er der Überzeugung, dass irgendetwas an diesem Feldzug falsch war, aber er konnte ihn nicht mehr stoppen. Er musste das jetzt durchziehen, ob es ihm nun passte oder nicht. Würde er jetzt einen Rückzieher machen, wäre ihm eine nicht zu zählende Schar an Feinden gewiss. Zähneknirschend blickte er K’zuul nach, als dieser sich von Granoks Lager entfernte.

			»Wir werden sehen«, rief der Dämon vergnügt, während er den Hang hinunterschritt und aus Granoks Blickfeld verschwand.

			Kaum, dass K’zuul verschwunden war und Granok seinen Blick wieder dem Tal zuwenden wollte, stand plötzlich Narnuk vor ihm, der Anführer der Lichtbrecher.

			»Was willst du, Narnuk?«, fragte Granok gereizt. Er hatte keine Lust, sich jetzt mit ihm zu unterhalten, seine Laune war schon schlecht genug.

			Doch Narnuk antwortete nicht. Er stand einfach nur da. Das Blut unzähliger Halblinge klebte an der Lederrüstung des stattlich gewachsenen Orks und schimmerte in allen möglichen roten Schattierungen. Schweiß tropfte von den verklebten Strähnen an seinem Kopf. Irgendetwas hing in den Haaren des Lichtbrechers. Entfernt erinnerte es Granok an ein Stück Leber. Auffällig war, dass Narnuk sein Schwert in der Hand hielt, dass nicht weniger mit Blut und Eingeweiden besudelt war, als seine Rüstung. Er sah aus wie ein Schwein. Granok war entsetzt über die Respektlosigkeit, die Narnuk ihm, seinem Anführer, mit seinem Auftritt entgegenbrachte.

			»Ich frage dich noch einmal: Was willst du, du elendes Stück Scheiße?«

			Doch wieder keine Reaktion. Erst jetzt bemerkte Granok, dass die Augen des Orks zu fehlen schienen. Lediglich zwei schwarze Löcher blickten ihn an. Man konnte meinen, jemand hätte sie ihm herausgerissen.

			Wie aus dem Nichts riss Narnuk seinen Waffenarm nach oben und beschrieb mit dem Schwert einen Bogen. Zu verblüfft von der Attacke, konnte Granok nicht mehr rechtzeitig ausweichen und wurde getroffen. Er konnte froh sein, dass Narnuk sich sonst nicht bewegte und wie eine Statue dastand, denn so blieb es bei einem leichten Schnitt an Granoks linkem Oberarm. Benommen blickte Granok den Lichtbrecher an.

			»Was soll das, du Made?«, brüllte er Narnuk an und hoffte, dass der geistig abwesende Ork etwas sagen würde. Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn und holte erneut aus. Diesmal jedoch war Granok darauf vorbereitet und wich dem Schlag spielend aus.

			Granok blickte sich um. Niemand seiner Orks eilte herbei, um ihm zur Seite zu stehen. Ein Trick? Wussten sie davon?

			Granok verwarf den Gedanken sogleich wieder. Ihm war klar, dass keiner seiner Krieger sich mit einem Stammesführer anlegen würde. Sollte dies eine Anspruchnahme auf seine Position als Heerführer sein, musste er diesen Kampf allein austragen. In Erwartung eines weiteren Schlages machte er vorsorglich einen Schritt zur Seite. Dann schnellte sein linker Arm empor und seine Hand packte Narnuk am Hals. Mit aller Macht drückte Granok zu. Seine Nägel bohrten sich in das Fleisch und hinterließen blutige Löcher. Er presste seine Stirn an die von Narnuk und schnaubte ihn wütend an.

			»Lass davon ab oder ich werde dich töten! Deinen Anspruch auf meinen Posten hast du bereits in der Arena verloren! Also unterwirf dich und fleh um Gnade!«

			Erneut sprach Narnuk nicht. Granok verstand nicht, was in dem Ork vorging. Nicht die kleinste Reaktion kam von seiner Seite. Er zuckte nicht einmal, als sich Granoks Krallen noch tiefer in seinen Hals gruben. Fast kam es Granok vor, als wäre Narnuk verzaubert.

			Ein Zauber!

			Also das meinte der Dämon mit der Prüfung. K’zuul hatte Narnuk verzaubert, eine andere Erklärung fand Granok nicht für sein seltsames Verhalten.

			Narnuk drehte seinen Kopf leicht und stieß blitzschnell Granoks Arm von sich. Blut sickerte aus mehreren Öffnungen in seinem Hals, aus einer spritzte es sogar leicht heraus. Granok musste eine dickere Ader getroffen und mit seinen Krallen zerschnitten haben. Doch Narnuk störte auch das nicht. Wie ein Pfeil schnellte sein Kopf hervor, das Maul weit geöffnet. Granok wollte sich zurückziehen, doch Narnuk war schneller. Wie ein Raubtier vergrub er seine scharfen Zähne in dem Unterarm seines Heerführers. Ein lauter Schrei erfüllte die Nacht.

			Granok versuchte den pochenden Schmerz zu ignorieren, um selbst in die Offensive zu gehen. Der Lichtbrecher war zu weit gegangen, verzaubert oder nicht. In diesem Moment hatte er sein Leben verwirkt.

			Granok ballte seine linke Hand zu einer Faust, holte mit einem Rückhandschlag aus und traf Narnuk mitten im Gesicht. Man konnte das Knacken des Wangenknochens vernehmen. Narnuks Kopf wurde von der Wucht zur Seite geschleudert, Blut und Bruchstücke von Zähnen flogen aus seinem Mund. Granok zog mit der rechten Hand seine Axt aus dem Waffengurt, ließ sie einmal über seinem Kopf kreisen und schlug schräg nach unten, direkt in Narnuks Kniekehle. Fleisch und Sehnen wurden durchtrennt, der Lichtbrecher knickte augenblicklich ein. Ein Tritt gegen seinen Brustkorb raubte ihm die Luft und ließ ihn vornübergebeugt im Dreck knien.

			»Dich wird der Tod eines Verräters ereilen. Dein Herz werde ich an wilde Tiere verfüttern. Du hast es nicht verdient, auf deinem letzten Gang geehrt zu werden. Und jeder deiner Lichtbrecher wird zehn Schläge erhalten, wie es unser Brauch ist.«

			Granok ließ seine Axt lässig einen Kreis beschreiben, bevor sie mit vollem Schwung niedersauste und Narnuk mit einem Schlag köpfte. Blut spritze, Knochen brachen und die verzauberte Waffe strahlte unheilvoll, sang leise ein Lied vom Tod.

			Erschöpft blickte Granok auf seinen Gegner hinab. Jetzt, da die Anspannung von ihm abfiel, meldeten sich seine Wunden zurück und sendeten Wellen von Schmerz durch seinen Körper.

			Er winkte Oshgur zu sich und befahl, die Lichtbrecher auf einem Platz zu versammeln, damit sie alle vom Tod ihres Anführers und ihrer Bestrafung erfahren konnten. Sollte sich jemand zur Wehr setzen, würde ihn das gleiche Schicksal ereilen wie Narnuk.

			Oshgur preschte los und schob sich durch die vielen Orks, die sich mittlerweile auf dem Hügel versammelt und dem Kampf beigewohnt hatten. Niemand von ihnen hatte während des Kampfes geschrien oder gejubelt, keiner hatte es gewagt Partei zu ergreifen und einen der Kontrahenten anzufeuern.

			Auch jetzt herrschte Stille und Granok konnte Entsetzen in den Augen der Orks ablesen. Inmitten all seiner Krieger vernahm er das blitzende Grinsen der schneeweißen Zähne eines alten Mannes, der ihn zufrieden anstarrte.

		




		




Der erste Streich
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			Sugat rannte durch die Straßen und versteckte sich bisweilen in engen Seitengassen, um nicht allzu sehr aufzufallen, immer auf sein Ziel fixiert.

			Nicht mehr viel weiter und er konnte Rache nehmen. Er musste es tun. Das Kind hatte es ihm verraten und er vertraute ihm. Immer wieder rief er sich dessen Worte ins Gedächtnis, als er seine Waffe nach so langer Zeit wieder in seinen Händen halten durfte.

			Noch auf dem Dach sitzend, als er abends zuvor den Wärter vom Dach geworfen hatte, war ihm das Kind erschienen. Nur nicht mehr in seinen Gedanken, sondern in Fleisch und Blut. Es sprach zu ihm, flüsterte ihm ständig beruhigende Worte ins Ohr. Worte, die ihn besänftigen sollten, aber auch beflügeln und seinen Mut ins Unermessliche steigern konnten.

			Es verriet ihm, wo er seine Waffe finden könnte. Seine geliebte Naginata.

			Sie überragte ihn um fast einen Meter. An einem Ende war sie ein mit scharfen Zacken geschmiedetes Schwert, meisterlich in den mit Schlangenmustern versehenen Schaft eingearbeitet, während am anderen Ende eine grünlich schimmernde Speerspitze prangte.

			Sugat fragte sich, ob die Waffe immer noch so arbeiten würde, wie er es von ihr gewohnt war. Die Klinge konnte so ziemlich alles durchtrennen, selbst Holz und Metall stellten kein großes Hindernis dar. Die Speerspitze hatte neben ihrer ohnehin tödlichen Wirkung auch die Eigenschaft, ihren Gegner zu vergiften. Sugat hatte nie verstanden wie ausgerechnet er zu der Waffe gekommen war und weshalb sie so exzellente Dienste leisten konnte.

			Er hatte vor langer Zeit schon die Vermutung gehabt, dass Magie der Grund war, aber er hatte keine Ahnung von solchen Dingen und letztendlich war es ihm auch egal. Eines Morgens hatte sie einfach neben seinem Schlafplatz gelegen und ihm seitdem wunderbare Dienste geleistet. Natürlich bis auf den Tag, als man ihn gefasst und gefangen genommen hatte.

			Nun war er wieder frei und würde sich rächen. An allen, die ihn so schlecht behandelt hatten.

			Chaos ist das einzige Gesetz, reingewaschen durch das Blut der Ordnung …

			Dieser Satz hatte ihn stets begleitet, ihm über seine depressiven Momente hinweggeholfen und ihm den Willen geschenkt, weiterzuleben.

			Auf dem Weg zu seinem Ziel dachte er über das Kind nach. Es wirkte so jung, so rein. Und so mächtig. Es hatte ihn zu Ostovars Haus begleitet und ständig irgendwelche Dinge in einer Sprache gemurmelt, die er nicht verstand. Anscheinend hatte es gezaubert, auch wenn Sugat von der Art und Weise, wie Magie offenbar gewirkt wurde, sichtlich enttäuscht war. Doch es schien zu helfen. Unbemerkt konnte er an den Wachen vorbeilaufen, bis in das Büro des Ogers vordringen und seine Waffe an sich nehmen, die wie eine Trophäe an der Wand gehangen hatte.

			Nur einmal hatte Sugat das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, als ihm ein alter Mann mit grauen Haaren auf dem Flur entgegengekommen war. Dieser war im Gehen verharrt, hatte sich zu ihm umgedreht, für einen kurzen Moment ein Lächeln aufgesetzt und war dann weitergegangen. Doch der Junge besänftigte ihn auch hier und meinte, er müsse sich keine Sorgen machen, er würde weder gesehen noch gehört werden. Er vertraute dem Jungen.

			Sugat wartete noch eine ganze Weile, bis es wieder Nacht wurde in Seldona. Der Junge hatte ihm erklärt, dass er wegmüsse, wichtige Dinge stünden an, um die er sich zu kümmern habe. Außerdem würde der Zauber nicht länger wirken und er wäre nun auf sich allein gestellt. Sugat war traurig, dass der Junge gehen musste, doch er wusste, was er zu tun hatte und war bereit, die ihm auferlegte Prophezeiung Wirklichkeit werden zu lassen.

			Nun stand er vor einem älteren, aus Stein errichteten, verrußten Gebäude. Der Geruch von Metall, Asche und Schwefel lag in der Luft. Über der Eingangstür hing ein Schild, mit der Aufschrift Swyfftnovvs Erze.

			Im ersten Stock brannte noch Licht. Offenbar wohnte der Besitzer über seinem Geschäft, wie so viele.

			Sugat entschied sich, an der Wand empor zu klettern und sich einen Überblick zu verschaffen. Kurz blickte er sich um, um zu sehen, ob ihn jemand entdecken könnte. Doch das Glück war auf seiner Seite, niemand schien in der Nähe zu sein.

			Er band sich seine Naginata auf den Rücken und zog sich vorsichtig an den Fugen der Steine hoch, die mit einem sandigen Material zusammengefügt worden waren. Sugat blickte durch das milchige Fenster. Der Raum wurde durch eine Kerze erhellt, aber Personen schienen sich hier nicht aufzuhalten. Die Einrichtung erinnerte an ein Zimmer, in dem man beisammensitzen und essen konnte. Sugat kannte so etwas Ähnliches noch aus seiner Gefangenschaft. Anfangs durfte er noch mit den anderen Gefangenen essen, aber schon nach kurzer Zeit war er von ihnen abgeschottet worden und hatte sein Dasein jahrelang allein in einer dunklen Zelle gefristet.

			Sugat hörte Stimmen, allem Anschein nach eine weibliche und eine männliche. Nun hieß es schnell handeln. Er zog am Griff des Fensters und riss es aus den Angeln. Sollten sie es ruhig hören, er musste nur vor ihnen in diesem Raum sein. Noch an der Wand hängend, schnallte er seine Waffe ab und warf sie in den Raum. Warme Luft strömte nach außen und umspielte Sugats kühle Nase. Der Duft von gebratenem Fleisch und gebackenem Brot hing noch in der Luft. Sugat grinste. Immerhin hattest du noch deine Henkersmahlzeit. Sie sei dir gegönnt.

			Er sprang durch das Fenster in den Raum und hob seine Waffe auf. Schritte näherten sich. Man schien gehört zu haben, dass er eingedrungen war.

			Die Stimme des Mannes wurde lauter: »Hast du das Fenster nicht richtig zugemacht? Ich habe dir doch schon mehrfach gesagt, dass die Fenster bei starkem Wind geschlossen sein müssen. Wahrscheinlich wird gerade die Vase zu Bruch gegangen sein.«

			Sugat blickte sich um. Auf der Fensterbank stand eine kleine, mit Blumen verzierte Vase.

			Sie ist noch intakt.

			Dann erschien der Besitzer der männlichen Stimme im Türrahmen. Eine kleine, in die Jahre gekommene Gestalt, die nichts weiter trug als ein Nachthemd und ein paar durchgetretene, alte Sandalen. Swyfftnovv, der Gnom.

			Sugat erinnerte sich an ihn. Der Erzhändler war einer von jenen Richtenden gewesen, die bei seiner Verhandlung über sein Schicksal entschieden hatten. Die ihn als Sünder bezichtigt und ihm das Recht abgesprochen hatten, über die alten Götter reden zu dürfen.

			»Wer seid ihr, und was sucht ihr in meinem Haus? Habt ihr mein Fenster zerbrochen?«, grollte Swyfftnovv und blickte Sugat irritiert an. Er kratzte sich nervös über seine Brust.

			»Ihr erkennt mich wirklich nicht, oder?« Dampfender Atem entschwand Sugats Mund, während er seine Zähne bleckte, die im schwachen Licht der Kerze wie Kupfer schimmerten. Er umfasste den Griff seiner Naginata fester. Das Leder seiner Handschuhe knarrte leise.

		

		
			»Ehrlich gesagt, nein. Und ich habe schon viele Penner gesehen. Nur nicht einen, der so abgrundtief hässlich war«, entgegnete Swyfftnovv und versuchte so mit Beleidigungen seine immer größer werdende Nervosität zu überspielen. Ein einzelner Schweißtropfen rann über seine Stirn, während er die Waffe des Eindringlings musterte.

			»Ihr seid Swyfftnovv, oberstes Mitglied der Gilde der Händler und Rechtssprecher im Senat.«

			»Das stimmt. Und es freut mich, dass du weißt, wer ich bin. Damit hast du mir etwas voraus!« Swyfftnovv verschärfte seinen Tonfall. Im Hintergrund konnte man das leise Wimmern seiner Frau hören.

			»Dann solltest du dich besser daran erinnern, wer ich bin. Du hast mich einst dazu verdammt, mein Leben im Irrenhaus zu fristen.« Er senkte den Kopf und schüttelte ihn leicht. »Ich bin Sugat«, flüsterte er.

			Swyfftnovv sank auf die Knie, und seine Nervosität wich purer Panik.

		

		
			»Sugat. Der Schlächter der Götter«, stammelte der Gnom und wurde kreidebleich. Seine Hände krallten sich hilfesuchend an die Fasern des Teppichs, auf dem er kniete.

			»Ja, so habt Ihr mich genannt. Und ich habe nie verstanden warum. Bis heute.«

			Sugat hob seinen Kopf und sah auf Swyfftnovv herab. Seine Augen hatten sich blutrot verfärbt und musterten den Erzhändler. Belustigung und Hass befielen ihn wie wucherndes Unkraut.

			»W-was w-willst du?« Swyfftnovv stotterte nur noch und seine Hände zitterten. Seine Stirn war nun schweißgebadet. Kälte kroch seine Glieder empor und schien ihn regelrecht zu lähmen.

			»Die Götter ehren.«

			Zu schnell für Swyfftnovvs Augen war die Bewegung, die Sugat mit seiner Waffe ausführte. Kein Schrei erfolgte. Nur ein leises Geräusch, wie das eines Messers, mit dem man Papier zerschnitt, durchbrach die ansonsten vollkommene Stille im Raum.

			Mit offenem Mund starrte Swyfftnovv an sich herab. Der Schaft der Waffe, die der Schlächter bei sich geführt hatte, steckte tief in seinem Brustkorb. Aus seinem Rücken ragte die verschmierte Spitze des Speerendes heraus. Blut tropfte an ihr herunter und bildete einen großen Fleck auf dem Teppich. Sugat konnte das Auftreffen jedes einzelnen Tropfen hören, der sich von der schimmernden Spitze löste und zu Boden fiel. Das Grün leuchtete nun intensiver, die Waffe tat ihre Pflicht und vergiftete ihr Opfer. Auch wenn es gar nicht mehr nötig war. Die Waffe hatte das getan, wozu sie erschaffen wurde.

			»Der Erste mit einem Streich.« Aus den Augen Sugats schlugen kleine Flammen, die sich an einen Augenlidern und Wangenknochen entlangkrochen wie eine sich windende Schlange. Mit einem schmatzenden Geräusch zog er seine Waffe aus der Leiche Swyfftnovvs heraus. Der Gnom sank stumm zu Boden.

			»Chaos ist das einzige Gesetz, reingewaschen durch das Blut der Ordnung«, murmelte Sugat zufrieden. Dann vernahm er wieder das leise Wimmern.

			Langsam betrat er den Flur. An einer Wand zusammengekauert saß eine ältere Gnomin mit blutunterlaufenen Augen und zerzausten Haaren. Ihr Gesicht war über und über mit Tränen verschmiert. Sie schniefte kräftig und brach in lautes Heulen aus, als sie Sugat erblickte.

			Ruhig schaute er auf sie hinab. Ein Hauch von Schuldgefühl durchfuhr ihn, während er spürte, wie ihn eine unsichtbare Kraft durchströmte. Der Erste war tot und es würden weitere folgen. Es stärkte ihn.

			Dann hob er seine Waffe und stach zu.

		




		




Machtwechsel

		
			[image: ]
		

		
			Noch immer konnte Alfrim es nicht glauben und suchte Gründe für das Wunder, das ihn lebendig und unversehrt aus den Katakomben hatte entkommen lassen. Vielleicht war die Bestie blind gewesen und hatte ihn nur gewittert? Oder war er am Ende doch schnell genug entkommen, bevor sie Alarm hatte schlagen können?

			Letztendlich kam er zu keiner befriedigenden Antwort. Alles was nun zählte war, so viele Wachen wie möglich darüber zu informieren, dass die Stadt kurz davorstand, von den Medici übernommen zu werden.

		

		
			Alfrim überlegte, wie Bruder Mika wohl vorgehen würde. Er war ein Mann, der sich recht gerne in den Vordergrund spielte und sich wie ein Pfau präsentierte. Ein hinterhältiger und heimtückischer Schlag war somit eher unwahrscheinlich. Aber wo könnte er das größte Publikum erreichen? Und dann noch in der kurzen Zeit? Immerhin wollte er losschlagen und zwar gleich. Jetzt! Womöglich in genau diesem Moment!

			Der Platz der Einigkeit!

			Alfrim kam zu dem Entschluss, dass genau dort alles starten würde. Es war ein belebter Platz, groß genug um an die dreitausend Bewohner zu fassen. Viele Händler waren dort versammelt und priesen ihre Waren an, nur auf dem großen Markt gab es noch mehr. Zudem fassten unzählige Geschäfte den Platz ein und bildeten eine Art Wall um die Stufen, die vom Platz nach oben zum Vorhof der Festung führten.

			Groß genug für fünfzig Verräter und zweihundert Scheusale!

			Alfrim blickte sich um, während er mit strammen Schritten durch die unzähligen Gassen Yadmars marschierte. Er bedeutete den Männern hinter sich, sich schneller zu bewegen und verfiel in ein leichtes Rennen.

			Viele der Wachen hatte er in der kurzen Zeit nicht finden können. Vierundachtzig Mann zählte seine Armee gegen die Medici. An für sich eine beachtliche Zahl, bedachte man, dass ein Trupp nur aus sechs Soldaten und einem Kommandanten bestand.
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